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M. 28. 


Die erſten Spuren des Chriſtenthums in 


Deutſchland. 


E,. unfern alten deutſchen Vorfahren das Licht des Chri⸗ 
ſtenthums aufging, lebten fie in der Nacht des Heidenthums. 
Sie verehrten außer Sonne, Mond, Feuer und Erde noch 
einige erdichtete Weſen als Gottheiten, und ſchrieben denſel— 
ben die Leitung der wichtigſten Angelegenheiten zu. Die 
Bekehrung unſeres lieben Vaterlandes erfolgte nicht auf 
einmel, ſondern es wurden nur nach und nach einzelne 
Stämme auf deutſchem Boden für den chriſtlichen Glauben 
gewonnen. Leider herrſcht uͤber die erſten Spuren der Be: 
kehrung große Dunkelheit, fo daß ſich die Zeit und der Ort der: 
ſelben nicht genau und fichen angeben läßt. An Muthmaßun⸗ 
gen und Erdichtungen fehlt es nicht, aber dieſe geben nicht 
Licht, ſondern vergrößern nur das Dunkel. Daß z. B. un 
mittelbare Schuͤler des heiligen Apoſtel Petrus zu Koͤln und 


Trier, der heilige Kreszenz, ein Schüler des heiligen Apo— 
ſtel Paulus, zu Mainz, der heilige Beatus zu Konſtanz die 
erſten Biſchoͤfe geweſen ſind, daß Luzius ſchon im Jahre 
180 nach Chriſti den Biſchofſitz in Regensburg inne gehabt 
habe, dieſe und viele andere Erzaͤhlungen der Art laſſen ſich 
nicht beweiſen. Soviel iſt indeß als gewiß anzunehmen, 
daß von den Deutſchen jene, welche weſtlich, d. i. jenſeits 
des Rheins wohnten, zuerſt mit dem Chriſtenthume bekannt 
wurden. Sie waren als Grenznachbarn der Gallier gleich 
dieſen den Roͤmern unterworfen; und da in den roͤmiſchen 
Legionen, welche die Beſatzung dieſer Gegenden bildeten, 
ohne Zweifel auch chriſtliche Soldaten befindlich waren, uͤber— 
dieß auch unter den Galliern ſchon im 2ten chriſtl. Jahrhunderte 
Jeſu heilige Religion bluͤhte, ſo konnte wohl leicht in die— 
ſem Theile Deutſchlands der Name unſers goͤttlichen Heilan⸗ 
des genannt und verehrt, und wenigſtens einzelne der Be— 
wohner zum chriſtlichen Glauben gefuͤhrt werden. Die wirk⸗ 
liche Verkuͤndigung des Chriſtenthums durch Glaubenspredi⸗ 


» 
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ger erfolgte erſt in der Mitte des dritten Jahrhunderts. 
Eine ſorgfaͤltige Erforſchung der wenigen Quellen, welche 
hierüber einigen Aufſchluß geben, und eine unpartheiiſche 
Pruͤfung und vergleichende Zuſammenſtellung mehrerer Er⸗ 
eigniſſe der fruͤheſten Geſchichte unſeres Vaterlandes ſtellt als 
Ergebniß heraus, daß die aͤlteſten Biſchoͤfe in Deutſchland, 
von denen wir zuverlaͤſſige Kunde haben, die Biſchoͤfe von 
Trier find. Vielleicht waren andere Bisthuͤmer ſchon früher 
errichtet und beſetzt, allein wir haben dafur keine Beweiſe. 
Daß aber in der Mitte des dritten Jahrhunderts in Trier 
der heilige Eucharius Biſchof geweſen, ihm der heilige Va⸗ 
lerius, und dieſem der heilige Maternus am Ende deſſelben 
Jahrhunderts gefolgt ſei, dies duͤrfen wir als gewiß anneh⸗ 
men. Eben ſo gewiß iſt es, daß der letztgenannte heilige 
Maternus gegen den Anfang des vierten Jahrhunderts von 
Trier nach Koͤln ging, und hier den biſchoͤflichen Stuhl 
gruͤndete. Von jetzt an werden die Nachrichten beſtimmter 
und zuverlaͤßiger. Die Zeiten der Verfolgung ſollten enden; 


das neue Jahrhundert brachte dem Chriſtenthume den er⸗ 
wuͤnſchten Frieden, und bald ſammeln ſich mehrere deutſche 


Staͤmme unter dem Panier des Kreuzes der Erloͤſung. Der 
Kaiſer Konſtantin verbot jede Verfolgung der Chriſten; er 
ſicherte den Bekennern des chriſtlichen Glaubens ſeinen Schutz 
zu; erklärte das Chriſtenthum fuͤr die Religion ſeines gro⸗ 
ßen Reiches, und empfing ſelbſt die chriſtliche Taufe. Von 


nun an vermehrt ſich die Zahl der Glaͤubigen mit großer 


Schnelligkeit, überall erheben ſich chriſtliche Kirchen, und der 
Name der Goͤtter verſchwindet vor dem Namen des Gekreu⸗ 
zigten. Dies blieb auch für Deutſchland nicht ohne wohl: 
thaͤtige Folgen. Es entſtehen bald mehrere Bisthuͤmer, uns 
ter denen ſich als die erſten und vorzuͤglichſten Mainz, 
Straßburg, Speier, Worms und Lorch auszeichnen. Dieſe 
Namen geben den Beweis, daß ſchon im vierten Jahrhun⸗ 
derte das Ehriſtenthum vom Rhein an bis zur Donau hin 
Wurzel gefaßt hatte. Leider wurde dieſe ſchoͤne hoffnungs⸗ 
volle Pflanze ſchon wieder vernichtet, als ſie eben erſt in 
der Bluͤthezeit ſtand. Die wilden Stuͤrme der Voͤlkerwan⸗ 
derung zerſtoͤrten die neu errichteten Kirchen, und nochmals 
wurde der bereits geheiligte deutſche Boden mit Goͤßzendienſt 
entweiht. Doch Gott ließ das angefangene Werk nicht ganz 


untergehen. Die Sonne, die uͤber Deutſchland zu leuchten 


begonnen hatte, verſchwand nicht, ſondern wurde nur auf 
einige Zeit durch finſtere Wolken bedeckt; bald brach ihr 
herrliches und erwaͤrmendes Licht wieder hervor, und ſpen⸗ 
dete chriſtliches Leben zum Segen der Voͤlker. In verſchie⸗ 
denen Gegenden erſcheinen Prediger des chriſtlichen Glaubens; 
ſie durchdrangen die dichten Waldungen, die ſie uͤberall an⸗ 
trafen 3 ſie fuͤrchteten weder die Rauhheit des Klimas, noch 


die Rohheit der Völker; das Kreuz des Herrn, das fie in 
ihrer Hand trugen, gab ihnen Kraft, Troſt und Hoffnung, 
und der Herr ſegnete ihre Bemühungen mit gluͤcklichem Er 
folge. Als Attila Deutſchland verwuͤſtend durchzog, und 
Alles mit Furcht und Angſt erfüllte, da wirkte Severin, 
ein heiliger Mann, im einfachen ſchlichten Gewande eines 
Moͤnches mit wahrer Gotteskraft durch Lehre, Beiſpiel und 
Wunder für Jeſu heilige Religion in Norikum, dem heuti⸗ 
gen Oeſterreich, und die Bisthuͤmer Wien und Paſſau ſind 
Denkmale ſeines Verdienſtes. Er ſtarb den Sten Januar 
482 nach Chriſto, nachdem er in feinem heiligen Orden eine 
Menge von Glaubenspredigern gebildet, und zur Fortſetzung 
des angefangenen Werkes ermuthigt und geſtaͤrkt hatte. 

Waͤhrend das Chriſtenthum an der Donau ſich allmaͤh⸗ 
lig mehr und mehr ausbreitete, erlangte es am Rhein den 
ſchoͤnſten und ſchnellſten Sieg durch die Bekehrung des 
Frankenkoͤnigs Chlodewig. Seine chriſtliche Gemahlin, die 
fromme Chlotilde, hatte ihn ſchon oft, aber immer vergebens 
gebeten, den Goͤtzen zu entſagen und den einzig wahren 
Gott anzubeten; oft ſchon hatte fie ihr Gebet für die Ber 
kehrung ihres Gemahls zum Himmel geſendet ohne Erhoͤ— 
rung zu finden; bis endlich ihre Bitte gewaͤhrt wurde. Chlode⸗ 
wig kaͤmpfte im Jahre 496 bei Zuͤlpich in Jülich gegen die 
Allemannen; das Kriegsgluͤck verließ ihn, und die Schlacht 
ſchien bereits verloren; da wendet er ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde in einem inbruͤnſtigen vertrauensvollen Gebete an den 
Gott ſeiner Gemahlin, und gelobt, Chriſt zu werden, wenn 
er den Sieg davon truͤge. Das Vertrauen wurde gerecht⸗ 
fertigt; der Gott der Kriegsheere half, Chlodewig ſiegte, 
und, treu feinem Worte, ließ er ſich von Remigius, dem heis 
gen Biſchofe von Rheims, die chriſtliche Taufe ertheilen. 
Seinem Beiſpiele folgten Tauſende ſeiner Unterthanen, und 
in ſeinem großen Reiche, alſo namentlich auch in den deut— 
ſchen Provinzen oͤſtlich am Rhein, konnten jetzt die Fatholis 
ſchen Miſſionaͤre ohne Hinderniß ihr heiliges Amt mit Sp 
gen und zum Segen der Voͤlker verrichten. 

In den folgenden Jahrhunderten wurde die Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums in Deutſchland durch eifrige und ver⸗ 
dienſtvolle Moͤnche, welche aus England, Schottland und 
Irland kamen, mächtig. gefordert. Gegen das Ende des 
6ten Jahrhunderts kamen die Heiligen Kolumban und Gal— 
lus mit mehreren ihrer Ordensbruͤder aus England nach 
Gallien, von wo aus ſie ſich am Anfange des ſiebenten 
Jahrhunderts nach Schwaben und der Schweiz begaben, 
ſich daſelbſt anſiedelten, und die chriſtliche Religion verbrei⸗ 
teten, ohne daß ſie ſich bewegen ließen die von ihnen in 
Konſtanz und Sct. Gallen gegruͤndeten Biſchofsſitze ſelbſt 
anzunehmen. Zur ſelben Zeit kamen die Mönche Agilus 
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und Eaſtaſius aus Burgund nach Baiern, um das Chriſten⸗ 
thum zu predigen, und ihnen folgte dahin der heilige Bi⸗ 
ſchof Emmeran, welcher im Jahre 649 in Regensbung er⸗ 
ſchien, hier mit Eifer und Erfolg wirkte, aber ſchon im 
Jahre 652 ermordet wurde. Ein gleiches Schickſal hatte 
der heilige Kilian, welcher aus Schottland gekommen war, 
und den Herzog Gosbert von Wuͤrzburg bekehrt hatte. Als 
der heilige Mann den neubekehrten Herzog fortwährend er 
mahnte, er folle feine Gemahlin Geilana entlaffen, weil er 
mit ihr in Blutſchande lebte, ſo wurde er im Jahre 689 
auf Befehl dieſes rachſuͤchtigen Weibes ermordet. Im Jahre 
696 erſchien in Baiern, vom Herzog Theodos II. gerufen, 
der Biſchof Rupert von Worms, welcher ſpaͤter an die Do⸗ 
nau hinabzog, und das Bisthum Salzburg gruͤndete. Bald 
darauf berief Herzog Grimoald den fraͤnkiſchen Einſiedler 
Korbinian nach Baiern, und dieſer ſtiftete das Bisthum 
Freiſingen. 
Dies find die erſten Anfänge der Anpflanzung des 
Chriſtenthums im deutſchen Vaterlande. Durch mehrere 
Jahrhunderte ſehen wir einzelne Maͤnner als Glaubensboten 
auftreten, und hier bedeutendere, dort unbedeutendere Spuren 
ihres Wirkens hinterlaſſen. Der erſte Keim war gelegt; 
— daß derſelbe zu einem Baume erwuchs, der ſeine Aeſte 
und Zweige uͤber ganz Deutſchland ausbreitete, verdanken 
wir dem heiligen Winfried, genannt Bonifazius, welcher an 
Deutſchlands Bekehrung vom Jahre 722 bis zu ſeinem 
Martertode im Jahre 755 muthig und raſtlos arbeitete, und 
ſeines geſegneten drei und dreißigjaͤhrigen Wirkens wegen 
mit Recht der Apoſtel der Deutſchen genannt zu werden 
verdient. J. S. 


Letzte Handlungen des heiligen Johannes. 


Es wird von dieſem Heiligen ein Zug erzählt, der die 
Gluth ſeiner inbruͤnſtigen Liebe ganz wunderſam ſchildert. 
Als er einſt auf einer ſeiner Reiſen den Glaͤubigen einer aſi⸗ 
atiſchen Stadt eine ſalbungsvolle Ermahnungsrede gehalten 
hatte, nahm er in der Verſammlung einen wohlgeſtalteten 
Juͤngling von lebhaftem Geiſte wahr, gewann ihn lieb und 
empfahl ihn dem Biſchofe, zu dem er in Gegenwart des 
ganzen Volkes ſprach: „Trage Sorge für dieſen Juͤngling; 
ich empfehle ihn Dir in Gegenwart der Kirche und Jeſu 
Chriſti!“ Hierauf kehrte er nach Epheſus zuruck. Der 
Biſchof unterwies den Juͤngling und bereitete ihn zur Taufe 
vor. Nachdem er ihm nun dies Sakrament des Heiles fo 
wie auch die Firmung und das Abendmahl ertheilt hatte, 
glaubte er, er konne ihn feiner eigenen Leitung freier über: 


laſſen. Er ließ alſo in ſeiner Wachſamkeit über ihn nach 
und geſtattete ihm groͤßere Freiheit. Doch der Juͤngling 
miß brauchte dieſelbe und ſchloß Freundſchaft mit lockern 
Geſellen ſeines Alters, die ihn zu allerlei Laſtern verlei⸗ 
teten. Ihre Reden wirkten maͤchtig auf ihn ein; ja 
durch den Mißbrauch ſeines lebhaften Geiſtes brachte er es 
bald fo weit, daß er alle feine Gefährten an Ausſchwei— 
fungen uͤbertraf; endlich ward er Anfuͤhrer einer Räuber 
Bande. 


Einige Jahre hernach, als Johannes in die naͤmliche 


Stadt zurückkehrte, forderte er von dem Biſchof Rechenſchaft 


über den Schatz, den er ihm anvertraut habe. Der Biſchof 
ward betroffen und erachtete, der heilige Apoſtel fordere eine 
anvertraute Geldſumme von ihm. Doch der Heilige, der 
ihn errieth, ſprach: Nicht dieß iſt's, ſondern der Juͤng⸗ 
ling, den ich Dir anvertraute, die Seele Deines Bruders! 
— Ach, antwortete der Biſchof mit geſenktem Blicke, der 
iſt geftorben! — Wie, und welchen Todes iſt er geſtorben? 
fragte Johannes. Er iſt Gott abgeſtorben! erwiederte der 
Biſchof; er iſt ein Boͤſewicht, ein Rauber geworden; und 
hat ſich eines Berges bemaͤchtiget, wo er mit einer Horde 
anderer, ihm aͤhnlicher Laſterknechte ſein Unweſen treibt! 

Bei dieſer Nachricht bricht der heilige Greis in einen 
lauten Schrei aus; fordert ſchnell ein Pferd und einen 
Wegweiſer; verläßt die Kirche und eilt ſogleich zu dem 
Orte hin, wo die Raͤuberhorde ſich aufhielt. Die ausge⸗ 
ftellten Wachen nehmen ihn kaum wahr, als fie ihn auch 
ſogleich ergreifen und zu ihrem Oberhaupte fuͤhren, der ihn 
mit gewaffneter Hand erwartet. Der Juͤngling erkannte 
alsbald den heiligen Greis und ward von ſo tiefer Beſchaͤ— 
mung erfuͤllt, daß er ſogleich davon lief. Der Heilige aber, 
ſeiner Altersſchwaͤche uneingedenk, lief ihm nach, und rief: 
„Mein Sohn, warum flieheſt Du Deinen Vater, einen 
wehrloſen Greis? Erbarme Dich meiner, mein Sohn! 
Fuͤrchte Dich nicht; es iſt noch Hoffnung fuͤr Dein Heil; 
ich will Chriſto Rechenſchaft fuͤr Dich geben; gern gebe ich 
mein Leben fuͤr Dich, wie Chriſtus ſein Leben fuͤr uns ge⸗ 
geben hat! O bleibe doch ſtehen; glaube mir, Chriſtus 
iſt's, der mich zu Dir geſandt hat!“ — Bei dieſen Wor: 
ten hielt der junge Raͤuber ſtill; die Waffen entſanken ſeinen 
Händen, und er zerfloß in Thraͤnen. Der heilige Greis ums 
armte ihn und verhieß ihm die Verzeihung ſeiner Sünden 
vom Herrn zu erflehen. Und hierauf führte er ihn zur 
Kirche zuruͤck, betete fuͤr ihn, faſtete mit ihm, tröſtete ihn 
durch Reden der Erbauung und verließ ihn nicht fruͤher, 
bis er der Kirche wieder gewonnen war. 
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Dieſer heilige Apoſtel erreichte ein Alter von beinahe 
hundert Jahren. Indeſſen war ſein ſo hohes Alter weder 
muͤrriſch noch verdrießlich. Er wollte, daß man ſich auf un⸗ 
ſchuldige Weiſe erholen ſollte, und ging hierin mit eigenem 
Beiſpiele vor. Einſt, als er einem zahmen Rebhuhn lieb— 
koſte, begegnete ihm ein Jaͤger, der ſich nicht genug ver⸗ 
wundern konnte, daß ein ſo großer Mann zu einer ſolchen 
Ergoͤtzung ſich herabließ. Der Heilige aber fragte ihn, und 
ſprach: Was haͤltſt Du da in der Hand? — Meinen 
Bogen, — gab der Jaͤger zuruͤck. Warum haͤltſt Du ihn 
denn nicht immer geſpannt? fragte der Heilige abermal. — 
Well er ſeine ganze Kraft verlieren wuͤrde, erwiederte der 
Jaͤger. Aus demſelben Grunde, ſchloß der Apoſtel, geſtatte 
auch ich meinem Geiſte einige Erholung! 


Die Jungfrau von Orleans. Nach den Prozeßakten 
und gleichzeitigen Chroniken von G. Goͤrres, mit 
einer Vorrede von J. Goͤrres. Mit einer Abbildung. 
Regensburg 1834. Druck und Verlag von Friedrich 
Puſtet. Seite XII. und 418. Preis 1 Rthlr. 12 Ggr. 


Nur Wenigen, und vielleicht nicht einmal Allen, welche auf 
höheren Schulen ihre Kenntniſſe ſich erworben haben, dürfte 
es bekannt ſein, daß Schiller, dieſer hochgefeierte deutſche 
Dichter, in ſeiner ausgezeichneten Darſtellung der „Jung⸗ 
frau von Orleans“ uns Statt der Jungfrau, wie ſie die Ge⸗ 
ſchichte aufſtellt, großentheils nur die Gebilde feiner Phantaſie, 
alſo Dichtung, nicht Wahrheit gegeben habe. Dichtungen und 
Phantaſiegebilde koͤnnen zwar den Menſchen ergoͤtzen und 
angenehm unterhalten; aber den Durſt nach Wahrheit und 
Wirklichkeit laſſen fie ungeſtillt. Dieſe Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit — die wahre Geſchichte der Johanna d'Ark findeſt 
Du, lieber Leſer, im vorliegenden Buche. Es ſtellt vor 
Deine Seele die wirkliche Jung frau von Orleans, 
wie ſie auf Frankreichs Fluren zu Anfang des fuͤnfzehnten 
Jahrhunderts lebte, wandelte, wirkte; wie ſie, von der 
Hand der göttlichen Vorſehung aus dem ländlichen Stillle⸗ 
den hervorgezogen, auf den großen Schauplatz des oͤffentli⸗ 
chen Weltlebens geſtellt ward und obgleich dem ſchwaͤcheren 
Geſchlechte angehoͤrend, unter dem wunderbaren Beiſtande 
des allmaͤchtigen Weltregierers und Lenkers der Schickſale 
der Voͤlker große Dinge vollzog und Freiheit und Frieden 
und Segen ihrem gedemuͤthigten Vaterlande brachte. Sie 
war der rettende Engel Frankreichs in verhaͤngnißvoller 
Zeit. Wie ſie dies geworden, ihren frommen gottergebenen 
Sinn und reinen Tugendwandel, ihre hoͤhere Berufung — 
ihre wunderbaren Heldenthaten u. letzten Schickſale nach den 
älteften und bewährteften Urkunden in dieſer Schrift darzu⸗ 
legen, hat ſich der durch mehrere Werke ähnlicher Art ſchon 

hmlichſt bekannte . Verf. vorgenommen, um an ſolchen 
außerordentlichen Erſcheinungen zu zeigen, daß Gottes Weis⸗ 
heit Alles ordnet und leitet, und daß Gott zur Ausführung 
ſeiner Abſichten ſich oft ſchwacher Menſchen bediene. Da⸗ 


ge e vertrauen und ihm alle unſere 
nliegen demuthsvoll anheim ſtellen. 5 — 
und Gott len. U ſtellen. Der Menſch denkt 

Ueber den Geiſt der Zeit, in welche die Begebenheit 
faͤllt, — uͤber die goͤttliche Macht und Weisheit, welche ſich 
hier ſo ſichtbar offenbarte, und uͤber den Zweck der Schrift, 
welche Liebe zur Wahrheit, ungeheuchelten Glauben, uner⸗ 
ſchuͤtterliches Vertrauen und freudige Ergebung in den 
Willen des Allguͤtigen in dem Gemuͤthe des andaͤch⸗ 


tigen Leſers erwecken, beleben und begruͤnden ſoll, ſpricht 


ſich der hochgefeierte J. Goͤrres, Vater des hochge⸗ 
ehrten Herrn Verfaſſers des angezeigten Werkes, in der ges 
haltvollen Vorrede unter Anderm alſo aus: „Die Welt 
mit all ihrem Getuͤmmel, Kampf und Streit und Schlacht⸗ 
getoͤſe, belagerte und entſetzte Veſten, Stuͤrme gelegt und ab⸗ 
geſchlagen, feindlich uͤberzogene und wieder befreite Reiche, 
mächtige, im Stolze prangende Könige erniedrigt, und fruͤ⸗ 
her gedemuͤthigte wieder erhoben, geſchlagene Heere ſiegreich 
und ſeit lange ſieggewohnte in paniſchem Schrecken fliehend 
und das Alles, unter Aengſten und Noͤthen ſchnell wech⸗ 
ſelnd mit Luft, Jubel und Freudenruf, und fo wieder um⸗ 
gekehrt; in Mitte der Bewegung aber eine zarte Jung⸗ 
frau, mit Harniſch angethan, wirkſam in Kraft und Macht 
und Heldenmuth, binnen Jahresftiſt eine völlige Umkehr 
hervorrufend, dann aber am Ziele in den Flammen des 
Scheiterhaufens ſich verlierend. Die vorliegende Schrift giebt 
uns Nachricht, wie das Alles ſich zugetragen, und wie es 
innerlich zuſammenhaͤngt. — Frankreich war, weil ſein Zep⸗ 
ter ſich gekruͤmmt, und ſomit auch Volk und Landesord⸗ 
nung ſich krumm gezogen, auf ein Jahrhundert der Herr⸗ 
ſchaft der Engländer hingegeben. Züchtigung ſollte dem 
Volke werden, Demuͤthigung ſeinen Koͤnigen durch die ſtol⸗ 
zen Nebenbuhler, das Verderben ſollte ihnen nahe treten, aber 
ſie ſollten ihm nicht verfallen ſein. — Aber ſchwer war das 
Gericht, das uͤber das zuͤgelloſe Volk ergangen, hart darum 
die Noth, die das Reich heimgeſucht, Menſchenhuͤlfe kann 
nicht retten; der Himmel, der dieſer Huͤlfe nicht bedarf, 
und damit ihm die Ehre bleibe, ſie nicht will, muß einen 
Heiland ſenden, und er wählt ihn zur Demüthigung der 
Vermeſſenheit unter dem ſchwaͤchern Geſchlechte, zur Be⸗ 
ſchaͤmung des Hochmuths der entarteten Großen, in den 
Huͤtten der Armuth, unter den Einfaͤltigen endlich, die ihm 
noch mit glaͤubigem Vertrauen dienen, damit Allen klar 
werde, daß Unglaube und Gottloſigkeit wohl das Verderben 
herbeiführen und tiefer und tiefer in daſſelbe verwickeln, nim⸗ 
mer aber Rettung und Wiederherſtellung bringen moͤgen. 
So tritt denn nun auf dieſen Ruf jene wunderſame 
Jungfrau in die Weltgeſchichte ein. — — Fern genug iſt 
ihre Jugend der Welt entrüdt geweſen, daß fie von ihrem 
verderblichen Hauche unverſehrt geblieben; nahe genug an ſie 
gekommen, daß die Noth des Vaterlandes in ihr junges 
Herz gedrungen, und ihr ganzes Gemuͤth ſich mit Begeiſte⸗ 
rung fur ſein Heil erwaͤrmt. Von der Maſſe des Ungluͤcks, 
das fie überall umſtanden, in ſich ſelbſt gedrängt, und auf 
ſich ſelber angewieſen und doch bei ihrer Schwaͤche keine 
Huͤlfe findend, mußte fie ſich gedrungen fühlen, dieſe bei ei⸗ 
ner hoͤhern Macht zu ſuchen, und an ihr ſich zu erheben 
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und aufzurichten. So ſtieg in ihr, was ſonſt wohl in je⸗ 
nem Alter in vielen Adern ſich in die umgebende Welt ver⸗ 
ſtroͤmt, in einen Strahl geſammelt, gerade auf zur Hoͤhe, 
und ihre Jugend gewann jenen heitern, gehaltvollen Ernſt 
bei friſcher Waͤrme, der ſie ſo eigenthuͤmlich bezeichnet. 
Und wie ſie nun am Fuße der Altaͤre, vor den Heiligen, 
denen ſie geweiht geweſen, zur Jungfrau erwachſen, iſt ſie 
den Abſichten, die die Vorſehung mit ihr gehabt, und um 
deretwillen fie ihr Werkzeug auf dieſen Wegen geführt, ent⸗ 
gegengereift, und ſie nun tuͤchtig, ihrem Volke das zu wer⸗ 
den, was die Hebraͤer damal in aͤhnlicher Lage von dem 
Heilbringer, der in ihrer Mitte erſchienen, begehrt, was 
aber er, deſſen Sendung auf ein Hoͤheres im geſammten 
Geſchlechte zu wirkendes geſtellt geweſen, dem einzelnen 
Volke nicht gewaͤhren gewollt. Sie aber, das einfache 
Menſchenkind, war auf Solches im engeren Kreiſe ihres 
Stammes angewieſen, und ſo wurde ihr dazu die Weihe; 
ihre Geſichte begannen, und in ihnen der Verkehr mit je: 
ner hoͤheren Welt, in deren Intention ſie zu handeln beru⸗ 
fen war. — — — Dieſes Herz ſchlaͤgt im dankbaren Ans 
gedenken ihres Volkes und aller Voͤlker, weil ſie dem Einen 
durch das Blut, den Andern durch ihre That gemeinſam 
angehoͤrt, fort und fort, es pulſirt auch in dieſem Buche 
und fo wird es ihm Freunde und gewogene Leſer und Hoͤ— 
rer ſchaffen, ohne daß es vieler Worte des Anruͤhmens oder 
Auslegens bedarf. Die Winterſonnenwende ſcheint jetzt vor⸗ 
über; der grimmige Froſt, der jo lange die Gemuͤther ges 
bunden, beginnt ſich zu loͤſen; ein milderer Hauch, der 
uͤber die Eismaſſen hergefahren, hat da und dort einzelne 
Tropfen hervorgelockt, und fo rührt fich dann auch in den 
Bäumen wie in den Menſchen lind und leiſe das erſtarrte 
Blut. Da der Welt nach ihrem Willen geſchehen, und ſie 
ihren Luſten gebuͤßt, fangt fie an einzuſehen, daß dieſer Wille 
verkehrt geweſen, und beginnt wieder einzulenken. So darf 
denn auch dieſe Jungfrau ſich wieder zeigen, wie fie ges 
weſen, und nicht wie die letzten Zeiten die ihnen Unbegreif⸗ 
liche ſich vorgeſtellt und zurecht gerichtet.“ 

Schließlich bemerken wir nur noch, daß die hier anges 
zeigte Schrift von dem Münchner Vereine zur Verbreitung 
guter Bücher mit dem Preiſe gekroͤnt worden iſt, was, wenn 
das Buch noch einer beſonderen Empfehlung beduͤrfte, ge⸗ 
wiß eine ſehr zuverlaͤßige waͤre. Hier iſt das Angenehme 
mit dem Nuͤtzlichen, das Unterhaltende mit dem Eroaulichen 
herrlich verbunden. 


Miſſionen unter den Wilden Nord⸗Amerika's. 


5 Bevor noch der Hochwürdige Herr Fenwick mit den 

Miſſionen der Wilden beauftragt wurde, beſuchte fie Herr 
Richard von Zeit zu Zeit, da aber dieſe Beſuche wegen ſei— 
ner vielen Geſchaͤfte ſelten waren, ſo machtelder Glaube ſchlechte 
Fortſchritte unter ihnen. Herr Biſchof Reſe gab ihnen nach 
feiner Rückkunft aus Europa zwei Miſſionaͤre, die er mit 
ſich gebracht hatte. Seit jener Epoche bieten die Miſſionen 
der Wilden erſt neuerdings großes Intereſſe den Augen der 


Katholiken beider Welttheile dar. Wir zaͤhlen gegenwaͤrti 
3000 Katholiken unter den Wilden, 5 5 er — 
Jahren bekehrt, und in den verſchiedenen Miſſionen vertheilt 
ſind, wovon die beruͤhmteſten die von L'arbre Croche“) und 


St. Joſeph ſind. In dieſer Miſſion war es, wo der un⸗ 


ſterbliche Sebaſtian Basle zuerſt das Wort des Evangeliums 
ſaͤete, das Kreuz Jeſu Chriſti aufpflanzte, und nach einigen 
Jahren muͤhſeliger Arbeiten zu ſeinen Anababtiſten, welche er 
im katholiſchen Glauben unterrichtet hatte, zuruͤckkehrte; er 
ſtarb unter ihnen am Fuße des Kreuzes als Martyrer der 
Barmherzigkeit, ein Opfer der Wuth der Englaͤnder. Das 
Kreuz, welches man noch gegenwaͤrtig zu Sct. Joſeph ſieht, 
ließ, und wird noch viele Jahre eine theuere Erinnerung in 
den Herzen aller Chriſten, die vom Pater Basle ſprechen 
hoͤren, zuruͤcklaſſen. 

Der Eifer und die Froͤmmigkeit des Herrn von Selle, 
Miſſions⸗Prieſters von Belgien, riefen oft dem Gedaͤchtniß 
der Chriſten auf dieſem Platze die Tugenden des Sohnes 
des heiligen Ignatius ins Gedaͤchtniß zuruck. Wie viel Gu⸗ 
tes koͤnnte man thun, wenn einige europäifche Prieſter, 
durch ein fo großes, Beiſpiel gerührt, hieher kommen wuͤr⸗ 
den, um ihr Leben in dem Dickicht der Wälder, gaͤnzlich 
dem Gluͤcke ihrer Bruͤder weihend aufzuopfern; welche 
Wunder wuͤrde man wirken, wenn man mehr durch pecu⸗ 
niaͤre Mittel unterſtuͤtzt wuͤrde! A: 

Detroit iſt eigentlich der Mittelpunkt für alle Miſſio⸗ 
nen der Wilden, ein Blick auf der Landcharte reicht hin, 
um uns davon zu Überzeugen. An den Ufern von Detroit 
ſollte man die heilige Fahne aufpflanzen, damit ſie von den 
50,000 Wilden, die vor uns ſind, geſehen wuͤrde, zum 
Schrecken der Madianiten und Amalekiten, welche uns um⸗ 
geben. Allein wie dieſes ohne eine unſern Beduͤrfniſſen ans 
gemeſſene Hülfe ausführen! Gott allein weiß es, werthe 
Herren, wie groß und noͤthig Sie ſind. Gott allein kann 
es die frommen Theilnehmer der Leopoldinen Stiftung er⸗ 
kennen laſſen, wie ſehr der Zuſtand der katholiſchen Reli⸗ 
gion in dieſer neuen Dioceſe die Aufmerkſamkeit der Kalho⸗ 
len von Europa auf ſich zu ziehen, und ihre Großmuth 
zunehmen zu laſſen verdient. l 

Detroit, die Hauptstadt des Gebietes Michigan, und 
nun auch der Sitz unſers Hochwürdigſten Herrn, Biſchofes 
Reſe, iſt 200 amerikanſſche Meilen von meiner Miſſi⸗ 
ons⸗Station entfernt, und der Weg dahin äͤußerſt ſchlecht. 
Ich ritt mit meinem indiſchen Begleiter dahin, und brachte 
ſieben muͤhevolle Tage auf dieſer Reiſe zue blos um dahin 
zu kommen. Die Ruͤckreiſe war aber noch muͤhevoller. Ich 
habe in Detroit einen Zimmermann, den ich ſehr nothwen⸗ 
dig brauche, und noch einen andern Arbeiter aufgenommen, 
und fo hatten wir unfer drei ein einziges Pferd; einer ritt, 
und zwei gingen immer zu Fuß. Die Wege find fo ſchlecht, 
daß wir einen Schuh tief in den Koth und Schlamm ſan⸗ 
ken, und uns nur muͤhſam fortſchleppen konnten. Die lei 
ten zwei Tage unſerer Ruͤckreiſe trafen wir kein Haus mehr 
an. Wir kauften zwar beim letzten Hauſe, welches wie 


) Die ehemalige Miſſions⸗Station des Herrn Baraga. 


232 


antrafen, Brodt, fo viel wir bekommen konnten, allein es 
war nicht hinreichend auf zwei Tage fuͤr drei Perſonen, und 
ſo hatten wir den letzten Tag noch obendrein nichts zu eſſen. 
Allein wir lachten, und liefen deſto geſchwinder, um vor der 
Nacht nach Hauſe zu kommen, wo wir ein hinreichendes 
Nachtmahl fanden. } . 

Meine Lage iſt jetzt einſtweilen ſehr unangenehm und 
bedrängt, und wird es ſeyn, bis meine Kirche, und mein 
Wohn⸗ und Schulhaus erbaut werden. — — Ungemein 
viel koſtet die Errichtung einer neuen Miſſion in dieſem von 
Staͤdten ſo weit entfernten Lande. Ich laſſe meine Kirche, 
und mein Wohn: und Schulhaus fo einfach als möglich 
bauen; einſtweilen nur von Holz; und wenn ich dann 
hinreichende Unterſtuͤtzung erhalte, werde ich dieſe Gebäude 
kuͤnftigen Sommer mit Moͤrteln anwerfen laſſen, wie man 
gewoͤhnlich in Amerika zu bauen pflegt. Allein ſelbſt dieſe 
hoͤlzernen, und zu unſrem Bedarf kaum hinreichend großen 
Gebaͤude werden hier viel mehr koſten, als ſchoͤne, große und 
gemauerte Gebaͤude in Europa. Denn nicht nur die Hand⸗ 
werker, ſondern auch die Materialien, Bretter, Naͤgel u. dgl. 
koſten hier ein unglaubliches Geld. Und doch muß der Miſ⸗ 
ſionaͤr nothwendiger Weiſe dieſe Gebaͤude haben, und ſie 
ſelbſt beſtreiten, ſonſt iſt es ihm gerade unmoͤglich, eine neue 
Miſſion zu begründen. N 

Ich habe nun bereits gegen 100 Neugetaufte in mei⸗ 
ner neuen Miſſion, und von ſehr vielen habe ich ſchon das 
beſtimmte Verſprechen, daß ſie ſich bald auch zu unſerer 
heiligen Religion bekehren werden. — Sehr troͤſtlich iſt es 
fuͤr mich unter dieſen Neubekehrten zu wandeln, da ich 
alle im eigentlichen Sinne meine neubekehrten Kinder nen⸗ 
nen kann. 

Die Zahl meiner Schüler und Schülerinnen iſt 38. —. 
O, wie ſehnlich wuͤnſche ich bald eine ordentliche Kirche 
und ein geraͤumiges und ſauberes Schulhaus zu haben! 

Viel, wirklich ſehr viel koſtet die Begruͤndung einer 
neuen Miſſion in einem ſo wuͤſten und entlegenen Lande. 
Allein, wenn man es beim chriſtlichen Lichte betrachtet, ſieht 
man wohl ein, daß alle dieſe Koften nichts find, im Ber: 
gleiche mit dem großen und weſentlichen Nutzen, den man 
dadurch bezweckt. Wie viele Seelen werden durch die Erz 
richtung einer neuen Miſſſion gerettet, die ſonſt ewig zu 
Grunde gegangen waͤren! — Und iſt nicht die Rettung 
einer einzigen unſterblichen Seele mehr werth, als alle Tau⸗ 
ſende diefer Welt? Waͤre nicht Jeſus Chriſtus bereit, ſich 


neuerdings kreuzigen zu laſſen, um eine einzige Seele zu 


retten, wenn ſie nicht anders könnte gerettet werden? 
Berichte der Leopoldinen⸗Stiftung. 
. Stes Heft. 


Did ceſan⸗ Nachrichten. 


Den Aten Auguſt v. J. wurde in Neiſſe die erſte Ge⸗ 
neral⸗Schullehrer-⸗Conferenz gehalten, und ſelbe mit einem 
großen Geſangfeſte geſchloſſen. Da vielleicht den Freunden 
des Lehrſtandes es angenehm fein dürfte, über dieſe abge⸗ 


haltene Conferenz etwas Ausführlicheres zu erfahren, fü er⸗ 
laubt ſich Referent das Naͤhere hieruͤber zu berichten. 

Die Neiſſer Schulen Inſpection unter der Direction 
des Schulen⸗Inſpektors und Stadtpfarrers in Neiſſe ꝛc. 
Baron von Plotho beſteht aus den Special⸗Vereinen von 
Neiffe, Patſchkau, Schwammelwitz, Bielau und Riemerz⸗ 
heide. Alle 4 oder 6 Wochen verſammeln ſich die Mitglie⸗ 
der derſelben an gedachten Orten, um unter dem Vorſitz ih⸗ 
res Seelſorgers gemeinſchaftlich uͤber religiöfe und Schuß 
gegenſtaͤnde zu berathen. Dieſe einigten ſich auf Veran⸗ 
laſſung und unter der Leitung ihres Schulen⸗Inſpektors 
von Plotho den Aten Auguſt a pr. zu einer General-Con⸗ 
ferenz. Vorher war ein feierlicher Gottesdienſt, unter wel— 
chem ein volltoͤnender Choralgeſang aufgefuͤhrt wurde. Nach 
Beendigung deſſelben begaben ſich alle Lehrer und geiſtlichen 
Vorſteher in den eigens fuͤr dieſen Zweck erbetenen Saal 
der hieſigen Reſourcen⸗Geſellſchaft. Hier wurde die Confe⸗ 
renz mit folgendem angemeſſenen Feiergeſange eroͤffnet: 


Zum erſtenmal ſind wir im Kreiſe 
Verſammelt heut', 

Drum toͤne des Geſanges Weiſe 

Mit ernſter Freud': 

Ein hehres Werk woll'n wir vollbringen, 
Laß, Vater, es gelingen! 


Beſchwerlich iſt, umringt von Sorgen 
Der Lehrerſtand, 

Vor Noth nicht einmal ganz geborgen 
Und oft verkannt! 

Wie kann der Geiſt ſich frei entfalten, 
Wenn Feſſeln rings ihn halten? 


Der Schule Wohlfahrt zu berathen 
Iſt unſer Plan, 

Und Worte regen oft zu Thaten 
Gar maͤchtig an: 

Wo viele Kraͤfte ſich bemuͤhen 

Da kann nur Segen bluͤhen. 


- 


Drum woll'n wir uns in Freundſchaft einen, 
Zum feſten Bund, 

Die Mittel, die zweckdienlich ſcheinen, 

Thu' jeder kund; 

Ja auch die Maͤngel und Gebrechen 

Laßt offen uns beſprechen. 


Zum guten Werk wird Gott verleihen 
Sein Gnadenlicht! x 

O möchte jeder ganz ſich weihen 
Der ſuͤßen Pflicht, j 

Auf daß er immer grünen bliebe 
Der friſche Bund der Liebe. 


Nach beendetem Geſange hielt an die verſammelten Leh⸗ 
rer obengenannter Schulen⸗Inſpektor eine Anrede, worin er 
ihnen den Zweck ihrer Verſammlung auseinander ſetzte, und 
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fie zur treueften Erfüllung ihrer Pflichten aufforderte; er 
zeigte ihnen, wie viel Großes ſie bereits durch ihren Fleiß 
unter dem Beiſtande des Allerhoͤchſten gewirkt hätten, und 
wies fie hin auf ihr Selbſtgefuͤhl, wenn auch die Fruͤchte 
ihres Wirkens nicht immer ſo ſichtbar wuͤrden, als ſie es 
wuͤnſchten. Hierauf ſprach er ſich in einer beſonderen Ab⸗ 
andlung uͤber die Voitheile aus, die hervortreten, wenn 
alle Unterrichtsgegenſtaͤnde ſtets in Beziehung anf Gott u. Reli⸗ 
gion in Volksſchulen gelehrt würden, Alle waren von der 
Wahrheit dieſer Behauptung uͤberzeugt, und es hielt hierauf der 
Erzprieſter u. Pfarrer in Schwammelwitz Herr Seibert als 
Vereinsvorſteher einen gehaltvollen Vortrag uͤber die Noth⸗ 
wendigkeit einer angemeſſenen Volksbildung; dieſem ſchloß 
ſich an der Schullehrer in Wieſau, Herr Müller, reich an 
Erfahrungen, durch jahrelange treue Amtsführung. Er 
ſprach uͤber die Hinderniſſe, die der Volksbildung noch im⸗ 
mer im Wege ſtehen, und gab Mtttel an, wie denſelben 
am ſicherſten begegnet werden konne. 2 

Nachdem über die eben fo wahre als richtige Darſtel⸗ 
lung der Beſchluß gefaßt worden war, gedachte Mittel zur 
Beleitigung der Hinderniſſe bei der Volksbildung nach Ver⸗ 
haͤltniß der Localitaͤt in Anwendung zu bringen, entwickelte 
der an der Elementar-Knabenſchule zu Neiſſe angeſtellte 
Rektor Herr Lange anziehend und wahr den Begriff: 
„was thut die Natur für die Menſchenbildung? und was 
die Kunſt in der Menſchenbildung?“ 

Nach erfolgter Einleitung einigten ſich ſeine ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſaͤtze dahin: daß alles Gebilde, was nicht 
von der Gottheit ausgeht, nicht nach dem Goͤttlichen hin⸗ 
zielt, nichtiges Streben, eitler Wahn ſei, der in der Zeit 
und mit ihr verſchwindet. Ser 

Jemehr unſer Bilden göttlich iſt, das iſt, jemehr es 
nach dem Urbilde der Kraft, der Natur angemeſſen, mit 
ernſtem Streben nach dem Goͤttlichen geſchieht, deſto mehr 
wahre und bleibende Bildung wird bewirkt. Alle Bildung 
des Menſchen muß der Geiſt zum Höheren führen; denn 
jemehr Hoͤheres, das iſt Goͤttliches, im Menſchen iſt, deſto 
mehr Treiben und Streben zum Unendlichen, und dieſes 
Streben iſt das Edle des Nenſchen, was wir Tugend nen⸗ 
nen. Als Schluß des Vortrages wurde die Lehrkunſt näher 
beleuchtet, und die Erforderniſſe dazu: Liebe als Duelle 
alles Goͤttlichen nebſt den vorzüglichſten Amtspflichten her⸗ 
ausgehoben. Paͤdagogiſche und wiſſenſchaftliche Einſicht bes 
wieſen ſich in dieſer Abhandlung. a 
Der Schulrector in Patſchkau, Herr Müller, der nun: 
mehr einen Vortrag hielt, ſtellte die Urſachen auf, wegen 
welcher an manchen Orten das Anſehen der Lehrer geſün⸗ 
ken iſt, und wie daſſelbe wiedererum gehoben werden 
kann. Seine Darſtellungsweiſe war ſo aus dem Leben ge⸗ 
griffen, fo wahr und herzlich, daß alle Verſammelten tief 
ergriffen, ihm ungetheilten Beifall zollten. 5 

Der Schullehrer Herr Pietſch in Naasdorf beantwortete 
mit paͤdagogiſcher Umſicht und Einſicht die Frage: „wie 
iſt der Sprachunterricht in den Elementarſchulen zu behan⸗ 
deln.“ 

Hierauf ſprach der Lehrer in Nowag Herr Ronge in 
einem blühenden und feierlichen Vortrage uͤber die Hinder: 


niſſe der Einführung eines mehrſtimmigen Volksgeſanges bei 
der Feier des kathollſchen Gottesdienſtes; er zeigte, daß der 
Geſang das fromme Gemuͤth zu Gott erhebt, und die ſchoͤnſten 
Gefühle fuͤr Tugend und Andacht erweckt, und er macht 
Vorſchlaͤge, durch welche die Einfuͤhrung eines wuͤrdevollen 
Geſanges bei der Feier des katholiſchen Gottesdienſtes möge 
lich wird. Allgemein wurde beſchloſſen, daß die von ihm 
ausgeſprochenen Ideen recht bald verwirklicht werden ſollen. 

Der Rector an der Neiſſer Maͤdchen-Elementarſchule 
gen Kabierske, voll edlen Feuers und Einſicht fuͤr ſeinen 

eruf, verbunden mit wahrer Menſchenliebe, machte auf⸗ 
merkſam auf die traurige Lage derjenigen Frauen, deren Maͤn⸗ 
ner fuͤr das Wohl der Jugend thätig geweſen find, und die 
bei dem Tode derſelben mit den druͤckendſten Nahrungsfor- 
gen zu kämpfen haben. Das Einkommen des Lehrers iſt fo 
gering, daß nur die nothwendigſten Beduͤrfniſſe befriediget 
werden konnen; an Niederlegung eines kleinen Kapitals 
für die Seinigen iſt nicht zu denken. Herr Kabierske legte 
in Folge dieſer Auseinanderſetzung Statuten zur Errichtung 
eines Sterbekaſſen⸗Vereins für katholiſche Schullehrer Neiſ⸗ 
ſer Kreiſes zur Pruͤfung vor, welche mit Beifall von 77 
Mitgliedern allgemein angenommen wurden. Nach denſel⸗ 
ben empfaͤngt jede Schullehrer⸗Wittwe bald nach dem Tode 
ihres Mannes 60 Rthlr. 

Zuletzt wurde von dem Schullehrer Herrn Allich in 
Coſel im Auftrage des Patſchkauer Lehrer-Vereins der An⸗ 
trag formirt: von den Schullehrern eine Mobiliar-Feuer⸗ 
Verſicherungs-Anſtalt zu organiſiren. Auch dieſer Antrag, 
der jo ſehr zeitgemäß. iſt, fand einſtimmigeu Beifall, und 
es ſollen hierüber zur klaren Einſicht die Statuten entwor⸗ 
fen und geprüft werden. 


Nach dieſen Vortraͤgen war die Zeit, welche fuͤr die 
General⸗Conferenz verwendet werden konnte, abgelaufen; es 
beſchloß dieſelbe der Schulen-Inſpektor mit einigen herzli⸗ 
chen Worten, und mit dem Wunſche im Laufe des kuͤnfti⸗ 
gen Jahres ſich wiederum gemeinſchaftlich zu verſammeln 
und ſo nach Kraͤften ſich immer mehr fuͤr den hohen Beruf, 
Erzieher der Menſchen zu ſein, auszubilden. Nachdem ein 
Schlußgeſang aufgefuͤhrt worden war, einigten ſich alle zu 
einem frohen Mahle. 

Nach aufgehobener Tafel fand ein großes Gefangfeſt 
von Maͤnnerſtimmen aufgefuͤhrt, ſtatt, zu welchem der Schu⸗ 
len⸗Inſpektor v. Plotho alle Mufikfreunde eingeladen, und 
ihnen einen freien Eintritt verſtattet halte. Die gewaͤhlten 
Geſangſtäcke, meiſtens religioͤſen Inhalts, waren: von Brei⸗ 
denſtein, B. Klein, C. Kreutzer, J. Schnabel, Seyfried, 
Fr. Schneider u. m. a. componirt. Die Auffuͤhrung erfolgte 
mit Praͤciſion, und verſchaffte einem jeden hohen Genuß. 
So endigte ſich ein Tag, welcher der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
und dem Frohſinne gewidmet war! 


Die in 18 85. abgefaßten Statuten des Sterbe⸗ 
kaſſen⸗Vereins enthalten folgende Haupt beſtimmungen: 
Die katholiſchen Schullehrer des Neiſſer Kreiſes bilden 
einen Sterbekaſſen⸗Verein, deſſen Zweck dahin geht, bei dem 
Tode eines ihrer Theilnehmer, den Hinterbliebenen eine 
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Zahlung von Sechszig Reichsthalern ſogleich zu leiſten. 
Kein Mitglied darf bei der Aufnahme erweislich unheilbar krank, 
u. über 40 Jahre alt fein. — Die genannten 60 Rthlr werden 
auf ſaͤmmtliche Mitglieder repartirt, und der desfalſige Bei⸗ 
trag praͤnumerando fuͤr den zunaͤchſt eintretenden Sterbefall 
erlegt. — Später Eintretende zahlen bei der Aufnahme bald 
einen Beitrag von Einem Rthkr., welcher als Ueberſchuß 
zu den etwaigen Zinſen geſchlagen wird. — Dieſe Einzah⸗ 
lung wird in die Neiſſer Sparkaſſe zinsbar eingelegt, und 
find die Zinſen bis 10 Rthlr. herangewachſen, fo werden 
bei der naͤchſten Nepartition der Beiträge ſtatt 60 nur 50 
Rthlr. ausgeſchrieben. — Jedes Mitglied ſendet feinen Beitrag 
bei einem eintretenden Sterbefalle binnen 4 Wochen koſtenfrei an 
die Verwaltung ein. Die Wittwe oder Kinder des Verſtorbenen 
erhalten binnen 14 Tagen die 60 Rthlr. unverkuͤrzt ausgezahlt. 
— Die Verwaltung beſteht aus einem Praͤſes, einem Rendanten 
und zwei Vereinsmitgliedern. — Die Geſchaͤfte werden un⸗ 
entgeldlich verwaltet. — Bei Abaͤnderung der Statuten ent⸗ 
ſcheidet die Mehrzahl der Theilnehmer; jedoch muß zur 
Guͤltigkeit jeder kuͤnftigen Abaͤnderung ſtets die ausdruͤckliche 
Genehmigung der kompetenten Staatsbehoͤrde eingeholt 
werden. 8 
Gegenwaͤrtig zaͤhlt der Verein 77 Mitglieder. 


Todesfälle 


Den 25ten Juni 1835 farb der Pfarrer Johann Frem⸗ 
der in Suſſez, Pleſſer Kreiſes. — Den 29ten Juni ſtarb 
an Altersbeſchwerden der Actuarius Circuli und Pfarrer an 
der Stiftskirche zu Gruͤſſau, Eutych Leistritz, 73 Jahr alt. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a) Im geiſtlichen Standes 


Den 29ten Juni 1835. Der Curatus Franz Land⸗ 
ſcheck als Adminiſtrator der hieſigen Sandpfarrthei. — Der 
Kapellan Franz Wallaſchek in Grzendzin, Ratiborer Kreiſes, 
verſetzt nach Tworkau deſſelben Kreiſes. — Den Iten Juli. 
Der Ober⸗Kapellan Joſeph Langer in Gruͤſſau als Pfarr: 
Adminiſtrator daſelbſt. 


b) Im Lehrſt ande. 


Den 2ten Juli 1835. Der Schuladjuvant Auguſt Ge⸗ 
bauer in Thomaskirch bei Ohlau in gleicher Eigenſchaft ver⸗ 
ſetzt zur Schule in Heinersdorf, Frankenſteiner Kreiſes. — 
Der Schuladjuvant Conſtantin Kahlert in Buchelsdorf bei 
Neuſtadt O. S' verſetzt zur Stadtſchule in Zuͤlz. — Das 
gegen der Schuladjuvant Karl Polier in Zuͤlz zur Schule 
in Buchelsdorf. 


Miscellen. 
Die Thränen. 


Zu einem Geiſtlichen ſprach eine ſchwermuͤthige Frau: 
Sollten wohl das kaspiſche und das ſchwarze Meer vereinigt 
die Thränen auffaſſen koͤnnen welche auf der Erde 
geweint werden? Darauf erwiederte der Geiſtliche, wenn 
wir die unnuͤtzen, die kindiſchen und die 

rafbaren Thränen abziehen, ſo hat der Reſt 
in einer Schale Platz, die ein Engel zum Himmel trägt, um 
fie für den Tag der Vergeltung aufzubewahren. — Und da 
zu koͤnnte man noch folgende Worte ſetzen; 


Th raͤnen, dem kuͤhlen fie des Lebens heißen Schmerz! 
dem fallen fie wie Höllenglut aufs Herz. 


Welche unter den Blumen iſt das Bild eines Heiligen? 
Antwort: die Sonnenblume, welche ihr Haupt ſtets der 
irdiſchen Sonne zuwendet. Alſo richten die Heiligen ihr 
Haupt und ihr ganzes Sinnen und Wirken auf die Gna⸗ 
denſonne der Gerechtigkeit, auf Jeſum Chriſtum. 


Wer iſt ein Weiſer? Antw. Der von Jederman lernt. 

Wer it ſtark? — Der feine Begierden befämpft. 

Wer iſt reich? — Der ſich uͤber den ihm beſchiedenen 
Theil freut. 


Wer iſt geehrt? — Der andere Menſchen ehrt. 


O Jeſu, ſei meine Liebe im Leben! 
O Jeſu, ſei mein Troſt im Sterben! 
O Jeſu, ſei meine Freude in der Ewigkeit! 


Dein Auge, o Chriſt, gehoͤre dem lieben Gott; die 
Fuͤße Dir; die Hände Deinem Naͤchſten; Mund und 
Herz ſei fuͤr alle drei. Alſo habe Gott vor Augenz 
gehe dem Boͤſen aus dem Wege; gib die Hand dem 
Nächſten zur Verſoͤhnung. Rede gut von Deinem Mit: 
menſchen, und wenig nur von Dir; bitte Gott um Gnade 
für euch beide; in's Herz aber verſchließe Dich mit Gott 
und in Liebe mit Deinem Bruder. 


In dem irdiſchen und weltlichen Gerichte folgt auf das 
Bekenntniß der Verbrechen — Strafe oder gar Tod. Vor 
dem goͤttlichen Gerichte erhält man nach der Anklage feiner 
Fehler — Verzeihung und Belohnung. 95 

Des Chriſten erſter und letzter Gedanke an jedem 
Tage iſt: 

Der Fr oͤmmler macht viel Gefchwäg von feinem: 
häufigen Gebete; der Fromme ſagt, nicht wie oft, ja 
nicht einmal, daß er betet. 


Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


